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1. Joh 4,7-12, 13. So.n.Trin, 3.9.23, ÖZ, Estenfeld (Christoph Lezuo, 

Pfarrer) 

Liebe Gemeinde! 

In unserem Predigttext ist viel von der „Liebe“ die Rede: „Ihr Lieben, 

lasst uns untereinander lieb haben ...“ Aber wenn wir hier begreifen 

wollen, was mit der Liebe gemeint ist, dann müssen wir 

berücksichtigen, was gleich dazu gesagt wird: „die Liebe ist von 

Gott“. Und so wird im Neuen Testament – gerade in den Briefen - 

der Ausdruck „Liebe“ gebraucht als „die Liebe Gottes, die in Jesus 

Christus uns geschenkt ist und in uns ist“. Das ist ein ganz anderer 

Gebrauch des Wortes „Liebe“, als wir ihn gewohnt sind. 

Sie kennen vielleicht den oberflächlichen Kinderspruch „Piep, piep, 

piep, wir hab´n uns alle lieb!“. Manchmal wird dieser Spruch auch 

ironisch benützt um eben darauf hinzuweisen, wie oberflächlich 

unser Verständnis von „liebhaben“ und „Liebe“ ist. Ich habe als 

Pfarrer oft zu kämpfen, wenn sich Brautpaare Trausprüche aus der 

Bibel heraussuchen, in denen es um „Liebe“ geht. Die meinen 

nämlich oft, es ginge um ihre Liebe zueinander. Und ich muss diese 

Paare dann immer etwas enttäuschen, wenn ich ihnen sage, dass 

da ihre Liebe erst einmal nicht gemeint ist und dass Gottes Liebe 

sich doch sehr stark von unserer menschlichen Liebe unterscheiden 

kann. 

Wir haben in unserem heutigen Evangelium eine schöne 

Beispielgeschichte aus dem Lukasevangelium, wie das mit der 

Liebe Gottes gemeint ist: Der barmherzige Samariter gehört einer 

Volksgruppe an, die von den normalen Leuten verachtet wird, denn 

die haben angeblich den falschen Glauben. Samariter waren oft 

Menschen, die auch damals schon einen „Migrationshintergrund“ 

hatten, aus einer anderen Kultur stammten, als die, die in Israel 

üblich war. So entwickelte sich in Samarien ein Mischvolk, das nicht 

israelitisch genug war. Samariter waren Israeliten zweiter Klasse, 

gehörten nicht der Leitkultur an. 

Der Samariter ist es also gewohnt, belächelt zu werden, für nicht 

ganz zurechnungsfähig gehalten zu werden. Der Samariter gehört 

einfach nicht zur guten Gesellschaft dazu und so hat er sich auch 

eingerichtet als einer, der nicht dazugehört. Er weiß, dass ihn nur 

andere Samariter und Samariterinnen ihn wirklich verstehen und er 

fühlt sich allen nahe, die benachteiligt sind und denen es dreckig 

geht. Er selbst hat ja auch ein hartes Los in einer Gesellschaft, in 

der so jemand, wie er nichts gilt. Und so ist er besonders einfühlend, 

wenn es Menschen auch so übel ergeht, wie ihm. Deshalb hat er 

auch sofort Mitgefühl mit dem verletzten Menschen, der da gerade 

unter die Räuber gefallen ist. 



2 A 2 B 

Wer kein Mitgefühl hat, das sind diejenigen, die zur besseren 

Gesellschaft gehören, der Priester und der Levit. Sie sind sich zu 

fein um sich schmutzig zu machen. Sie hoffen, dass sich da schon 

einer von den anderen darum kümmert. Vielleicht sind sie auch 

schon dem Samariter auf dem Weg begegnet und haben sich 

gedacht: Der wird sich schon kümmern um den Verletzten. So einer 

hat schließlich Erfahrung mit Problemen. 

Der barmherzige Samariter ist uns nicht deswegen ein Vorbild, weil 

er so ein guter Mensch ist. Was Jesus uns hier als Vorbild hinstellt 

ist die Verbundenheit des Samariters mit dem Verletzten. Der 

Samariter ist der einzige, der den Verletzten als seinen „Nächsten“ 

betrachtet. Er tut das aber nicht, weil er sich sagt: Ich will jetzt eine 

gute Tat begehen! Der Samariter hilft, weil ihm das Leben auch übel 

mitspielt und weil er sich deshalb allen verbunden fühlt, die das 

Schicksal auch erwischt hat. 

Wenn Jesus hier von einem Samariter redet, dann können wir das 

vergleichen mit einem Menschen in unserer Gesellschaft der aus 

einer anderen Kultur stammt – mit Migrationshintergrund – und der 

einen Glauben hat, der für uns nicht so ganz durchschaubar ist. Das 

wäre ein moderner Samariter, jemand, der zwar irgendwie schon 

integriert ist, der aber oft Schwierigkeiten hat voll akzeptiert zu 

werden. Von solch einem Menschen spricht Jesus ganz bewusst um 

denen, die sich für etwas Besseres halten einmal vor Augen zu 

führen, worauf es eigentlich ankommt. 

Die schlechte gesellschaftliche Situation des Samariters ist gerade 

die große Chance für ihn. Er kann sich mit anderen Menschen 

verbunden fühlen, weil er selbst weiß, was Not bedeutet und in 

seiner Not wird er ein Bespiel für die Liebe Gottes. Er weiß sich 

getragen vom Mitgefühl all der Menschen, die in derselben Situation 

sind wie er. Deshalb fühlt er sich nahe allen die unter die Räder 

gekommen sind und deshalb wird er selbst getragen und gehalten 

von einer menschlichen Solidargemeinschaft und so kann er auch 

andere tragen und halten und Hilfe leisten, wo es Not tut. Darin 

offenbart sich die Liebe Gottes. Und der, der das alles erklärt, 

Jesus, wird schließlich als die Liebe Gottes in Person erfahren: 

Jesus als der Christus. 

Jesus wurde für die Menschen erfahrbar als einer, der sich nichts 

einbildete auf seine Person, einer, der ganz Mensch war, der 

anderen nahe war, wie dieser Samariter, von dem er selbst erzählt. 

Und in all seiner Menschlichkeit war Jesus die Offenbarung Gottes. 

Aber er hat schließlich das gleiche Schicksal erfahren, wie 

derjenige, der unter die Räuber kam. Er wurde ausgezogen, 

geschlagen und schon halb tot ans Kreuz genagelt. Als Jesus die 

Geschichte mit dem Samariter erzählte wusste er noch nicht, dass 

jemand, der einen verachteten Samariter als Vorbild hinstellt, selber 
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unter die Räuber fällt. Aber Gott hat ihn von den Toten auferweckt. 

Die menschgewordene Liebe Gottes ist nicht tot, sie lebt. 

Die Liebe Gottes unterscheidet sich deutlich von dem, was wir so 

landläufig unter „Liebe“ verstehen. Wir verstehen Liebe oft als 

Zuneigung, weil wir jemanden begegnen, der unserer Vorstellungen 

entspricht, der die „selbe Chemie“ hat, wie man so schön sagt. 

Liebe ist etwas, wo sich unsere Vorstellungen und Wünsche 

erfüllen. Darin spiegeln wir uns aber selbst wieder auch mit unseren 

problematischen Seiten, das ist unser Spiegelbild, sozusagen ein 

selbstgemachtes Glück. Wir freuen uns, weil wir jemandem 

begegnen, den wir in unseren Träumen immer schon erwartet 

haben. Das ist aber in vielen Fällen nur wieder das, was wir 

erwarten und, was bereits in uns selbst drin ist.  

Das, was die Liebe Gottes ausmacht ist die „Sympathie“, so wie sie 

im griechischen Wortsinn gemeint ist. „Sym“ ist im griechischen eine 

Vorsilbe und heißt „mit“ und „pathein“ heißt „leiden“. Sympathie 

entsteht dort, wo ich jemanden „leiden“ kann.  Dort, wo ich mit 

einem Menschen Mitgefühl habe, dort ereignet sich die Liebe Gottes 

und dort weiß ich dann auch, wer mein Nächster ist. Das hat nichts 

damit zu tun, dass ich mir eine gute Tat vornehme und jemandem 

etwas Gutes tue. Das hat damit zu tun, dass ich mich jemandem 

nahe fühle, weil sein Schicksal mich berührt. Das hat damit zu tun, 

dass mich ein Mensch anrührt. An dieser Stelle wird das Wort 

Gottes mit dem ganzen Körper und mit allen Sinnen gehört, wo ich 

angerührt bin, wo ich berührt bin, wo es mir durch Mark und Bein 

geht. Und das ist genau die Stelle, an der sich die Liebe Gottes in 

Jesus Christus offenbart. Dort wird Christus in mir lebendig, dort, wo 

ich angerührt bin vom Schicksal eines Menschen. Dort spüre ich 

ganz deutlich, was uns Menschen verbindet und wo die Kraft 

herkommt, aus der wir uns getragen fühlen in unserem Leben, die 

Kraft aus der wir uns getröstet fühlen können, die Kraft, die uns 

lebendig macht. 

Katastrophen sind eine schlimme Sache. Aber an ihnen können wir 

gut beobachten, wie Mitgefühl ganz spontan verbindet. Die Unwetter 

in Süddeutschland aktuell oder vor Kurzem in Slowenien stehen uns 

noch vor Augen. Da steigen Menschen aus einer ganz anderen 

Region in ihre Feuerwehrfahrzeuge, in die Lastwägen vom 

Technischen Hilfswerk oder sogar in den eigenen PKW und fahren 

los, dahin, wo sie gebraucht werden. Beim Erdbeben in der Türkei 

und bei den Bränden in Spanien und Griechenland werden noch 

einmal weitere Strecken zurückgelegt. Menschen, die spontan 

helfen ohne groß zu überlegen, Beispiele für moderne „Barmherzige 

Samariter“. Aber die „Barmherzige Samariter“ begegnen uns 

selbstverständlich auch in den Ersthelferinnen und Ersthelfer vor Ort 

und die Menschen in der unmittelbaren Nachbarschaft, die 

unterstützen.  
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Doch die Not zusammen mit einer weltweiten Flüchtlingsbewegung 

und den überforderten Kommunen und Landkreisen schüren auch 

Ängste. Wir spüren bei großen Herausforderungen auch ebenso die 

Grenzen menschlicher Liebe. Da, wo die Angst regiert, wird die 

Liebe erstickt und da entwickelt sich der Hass gegen die, die einem 

vermeintlich etwas wegnehmen. 

Dem gegenüber steht nun die ganz andere Kraft: die Liebe Gottes in 

uns. Sie sprengt menschliche Grenzen. Sie ist nicht nur etwas 

Menschliches, sondern wir spüren, dass diese Kraft über uns 

hinausgeht und uns verbindet, uns klar macht, wer unser Nächster 

und unsere Nächste ist. Diese Kraft ist größer als wir selbst und 

verbindet uns, deshalb nennen wir sie die Liebe Gottes in Jesus 

Christus. Und jetzt erkennen Sie, dass hier weit mehr gemeint ist als 

wir mit unserem menschlichen Begriff von „Liebe“ überhaupt 

abdecken können. Das, was wir unter „Liebe“ verstehen ist immer 

verdunkelt von unserem Eigensinn, von unseren ganz persönlichen 

Erwartungen und Wünschen, die nicht immer so gesund sind für uns 

und andere. Die Liebe Gottes geht über unsere engen Grenzen 

hinaus. Sie macht uns zum Mitgefühl fähig und damit auch zur 

tätigen Liebe. Wenn ich vom Schicksal eines Menschen berührt bin, 

brauche ich gar nicht mehr nachdenken, da drängt es mich etwas zu 

tun. Und dieses Mitgefühl entsteht in mir, weil ich fühle wie auch ich 

selbst leide und wie unsere Schwächen uns verbinden durch die 

Liebe Gottes. Mein persönliches Leid verliert seine bedrückende 

Kraft, wenn ich spüre, wie das Leid uns Menschen verbinden kann. 

Nur selbst erfahrenes Leid macht zum Mitgefühl fähig.  

Das lehrt uns ja gerade die Beispielerzählung vom barmherzigen 

Samariter: Der Samariter steht dem Verletzten durch sein eigenes 

Schicksal sehr viel näher als der Priester und der Levit, die 

vorbeigehen. Gerade seine vielleicht auch seelischen Verletzungen, 

sein Leid durch die Diskriminierung die er erfährt, machen es dem 

Samariter leicht, sich dem Verletzten nahe zu fühlen. Dem Priester 

und dem Leviten geht es gut. Die beiden können sich gar nicht 

einfühlen in die Situation des Verletzten, stufen alles nicht so 

schlimm ein, vertrauen auf andere, die helfen und gehen vorbei. Der 

Samariter aber ist angerührt. In ihm ereignet sich die Liebe Gottes. 

Er ist der einzige, der sich angesprochen fühlt. 

Lassen wir uns also ansprechen vom Schicksal der Menschen. In 

diesem Angerührt-sein offenbart sich die Liebe Gottes in uns. In 

diesem Angerührt-sein werden wir von Gott neu geboren“ - eine 

schöne Formulierung aus unserem Predigttext: „... wer liebt, der ist 

von Gott geboren und kennt Gott.“ Dazu möge Gott uns alle fähig 

machen. Amen 


